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Andreas Menn
Rutesheim

Felix Rühle ist startbereit.
Helm und Gurtzeug sitzen,
doch das Wetter spielt nicht
mit. Verdrießlich beugt er

sich zu Boden und rupft ein paar Gras-
halme aus. Er lässt sie wieder fallen,
um den Wind zu prüfen. Falsche Rich-
tung, immer noch. Eine Viertel-
stunde vergeht, dann hellt sich Rüh-
les Miene schlagartig auf. Er reckt
den Daumen in die Höhe: Der Wind
hat gedreht.

Felix Rühle wirft den Propeller an,
der am Fuß des Gurtzeugs befestigt
ist. Es erinnert an einen Schlafsack –
die Beine schauen noch heraus. Mit ei-
nem Ruck hebt der 44-Jährige das Ge-
rät an und sprintet los. Schon nach
wenigen Schritten hebt er sanft ab.
Rühle dreht einen eleganten Bogen
über das Feld und steigt in steilem
Winkel gen Himmel. Nach ein paar
Minuten schaltet Rühle den Motor
ab, der Drache gleitet jetzt lautlos da-
hin. Eine Stunde lang bleibt Rühle in
der Luft und lässt sich treiben.

Drachenfliegen kommt dem Flug
eines Vogels am nächsten, da sind
sich die Flugsportler einig. Felix
Rühle hat diesen Menschheitstraum
noch greifbarer gebracht. Denn sein
Atos genannter Hängegleiter fliegt
dank einer besonderen Konstruktion

und ultraleichter Werkstoffe deutlich
schneller und weiter als alle bisheri-
gen Fluggeräte dieser Art. Und damit
hat Rühle die weltweite Drachenflie-
gerszene mächtig durchgewirbelt.

Grundstein für eigene Firma

Die Geschichte beginnt 1995 an der
Universität Stuttgart. Dort studierte
Felix Rühle Luft- und Raumfahrttech-
nik, nebenher arbeitete er als studen-
tischer Mitarbeiter beim Deutschen
Zentrum für Luft- und Raumfahrt
(DLR). Schon seit Ende der 80er-
Jahre fliegt der gebürtige Stuttgarter
in seiner Freizeit mit dem Hängeglei-
ter. Natürlich dachte der Luftfahrtex-
perte Rühle darüber nach, wie sich
die Fluggeräte weiter verbessern las-
sen – er machte diese Frage gleich
zum Thema seiner Diplomarbeit.
Ohne es zu ahnen, legte er damit den
Grundstein für seine eigene Firma –
und für eine ganz neue Klasse von
Fluggeräten.

Übliche Hängegleiter bestehen aus
Aluminiumrohren mit dreieckigem
Flügelgrundriss. Der Pilot steuert, in-
dem er sein Gewicht zur Seite verla-
gert. Dabei verschiebt sich das Längs-
rohr gegen das Querrohr – das unter-
stützt die Lenkung. Man nennt diese
Geräte deshalb flexible Drachen. Fe-
lix Rühle schlug einen neuen Weg
ein.

„Ich habe mich stärker am klassi-
schen Flugzeugbau orientiert“, sagt
er. Sein Atos-Hängegleiter sollte
starre Flügel bekommen. Damit kann
die Spannweite wachsen und eine
verbesserte Flügelform entstehen –
der Flieger bleibt so länger in der
Luft. Statt auf Aluminium setzte
Rühle zudem auf Karbon. Das Flugge-
rät ist mit diesem Stoff ähnlich ro-
bust, wiegt aber deutlich weniger.
Ein solcher Starrflügler ist trotz sei-
ner Größe so leicht, dass ein Pilot ihn
Hunderte Meter durch die Gegend
tragen kann.

Das Konzept begeistert den Chef

Das alles hatte Rühle perfekt durchge-
rechnet. Doch als er 1996 sein Diplom-
zeugnis in den Händen hielt, exis-
tierte der Starrflügler noch immer

Gründer Felix Rühle:Mit seinem Hängegleiter Atos legen erfahrene Piloten Hunderte von Kilometern zurück.

Wenn es darum geht, die
Welt zu retten, sind alle
gerne dabei. Am liebsten

würde man der Erde wohl vorschrei-
ben, wo genau und wie schnell sie
sich erwärmen darf. Werden Gesetze
für den Klimaschutz gemacht, steht
das Automobil oft im Mittelpunkt. Bei
der Umwelt- beziehungsweise Ab-
wrackprämie hat sich die Politik in Sa-
chen CO2 nun auf eine oberflächliche
Betrachtung zurückgezogen. Bei der
Bewertung des Fuhrparks der Deut-
schen rechnet der Gesetzgeber mit
Durchschnittswerten. Kaum Gedan-
ken macht man sich darüber, wie oft
ein Automobil tatsächlich gefahren
wird. Das aber wäre wichtig. Denn
plötzlich erweist sich – bei aller Liebe
zum Alltags-Polo – der Wochenend-
Porsche im Hinblick auf die Ökobi-
lanz als das bessere Auto.

Nicht weniger kompliziert wäre es,
den Verbrauch von permanent lau-
fenden Elektrogeräten in den Griff zu
bekommen. Der König unter den
hässlichen Dauerbrennern in Privat-
haushalten ist der Kühlschrank,
der für gut ein Viertel der Strom-
rechnung verantwortlich ist.
Zwar gibt es mit der Kenn-
zeichnung der Verbrauchs-
klasse ein wichtiges Instrument
zur Kundeninformation, das zudem
den Verkauf fördert. Es fehlt freilich
ein Gesetz dazu, wie viele Kühl-
schränke man privat betreiben darf

und wie groß diese sein dürfen. Sin-
gle-Haushalte, die Edelstahlkolosse
mit fünf Klimazonen betreiben, dazu
Eisbereiter mit beleuchteter Aus-
gabe, sind jedenfalls schlimmer als
Leute, die sich einen Porsche in die
Garage stellen.

Im Vergleich zu einem Familienge-
rät brauchen Kühlschränke bei dop-
peltem Fassungsvermögen das Vierfa-
che an Energie. Wenn dazu noch tren-
dige Wein- und Zigarrenkühl-
schränke kommen, wird die Grenze
der ökologischen Verträglichkeit ein-
deutig überschritten.

Wie Parasiten nehmen unnötige
oder überdimensionierte Geräte im
Haushalt Raum und Strom für sich in
Anspruch: Zahnbürste, Telefonhö-
rer, selbst die Rasierklinge ist motori-

siert. Heute animiert ein Sensor gar
den Mülltonnendeckel. Und

dann sind da noch die iPods
und iPhones, locker über 200
Millionen Mal verkauft und

rund um die Uhr in Betrieb. Das
Topmodell von Apple und ein Life-

style-Kühlschrank haben eines ge-
meinsam: Beide verbrauchen mehr
Energie als zwingend nötig. Bis eine
Ökosteuer für iPhones beschlossen
wird, müssen Designer wie der Kana-
dier Tristan Zimmermann für eine
bessere Umweltbilanz sorgen.

Zu fast jedem Apple gehört mittler-
weile neben einem Kopfhörer eine ak-
tive Lautsprecheranlage – schick,

aber verschwenderisch. Zimmer-
mann dagegen greift auf die akusti-
schen Eigenschaften des Grammo-
phons zurück. Sein Keramikhorn Pho-
nofone fungiert als passiver Verstär-
ker, der Musik mit bis zu 55 Dezibel
ertönen lässt. Nicht genug für die
Party, aber mehr als ausreichend für
ein Dinner. Es genügt, die Kopfhörer

auf die Basis zu legen, den Rest macht
die Natur. Ein geniales, nicht alltägli-
ches Produkt. Und dazu pflegeleicht:
Die Wartung beschränkt sich auf
Staubwischen.

Paolo Tumminelli ist Designprofessor
an der FH Köln und Gründer von good-
brands (tumminelli@goodbrands.de).

Höhenflug
mit neuer
Leichtigkeit
Der Stuttgarter Luftfahrt-Ingenieur Felix Rühle
macht mit einem Fluggerät aus Karbon mächtig
Wind in der Drachenflieger-Szene.

Stromsparen und
trotzdemschöner
wohnen: Ein
Horn-Verstärker
weist denWeg zum
ökologisch korrekten
Haushalt.

Geschliffener Klang

Vorbild Natur: Es gibt Formen, die
man nicht verbessern kann. Das Horn
ist Markenzeichen des Grammophons
- doch damit keineswegs altmodisch,
sondern ein Paradebeispiel für das
Bionik-Design. Darunter versteht man
die Übernahme von Prinzipen,
Strukturen und Formen aus der Natur
bei der Konzeption und Gestaltung
von industriellen Produkten. Ganz
ohne Strom lässt sich auf diese Weise
ein der Ton verstärken.

Sehen und hören: Nutzerfreundliche
Funktionalität geht auch ohne Plug &
Play: Ein Phonofone braucht weder
Kabel noch Netzwerke - ganz einfach
die Kopfhörer auf das Gerät legen
und genießen. Erhältlich ist es in
verschiedenen Ausführungen, zum
Teil in limitierter Auflage, in weißem
oder schwarzem Porzellan. Natürlich
gäbe es auch kleinere Lösungen,
doch gerade die Größe des Geräts
macht es zum Statussymbol und den
Preis von rund 350 Euro akzeptabel.

Quelle: TumminelliHandelsblatt
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Balanceakt
So schwebt der Starrflügler Atos durch die Lüfte

Grafik: Ralph Stegmaier; Quelle: A.I.RHandelsblatt

Spoiler (1) helfen beim Kurven-

fliegen. Wird das Trapez (2)

nach rechts bewegt, schlagen

auf der linken Seite die Spoiler

aus. Der Abtrieb senkt den

Flügel – es folgt eine Links-

kurve. Um zu bremsen oder

zu beschleunigen, ist eine

Gewichtsverlagerung nötig.

Das verstellbare Höhen-

leitwerk (3) reduziert

die Steuerkräfte und

ermöglicht einen

ermüdungsfreien Flug.

Wölb- bzw. Lande-

klappen (4) passen das

Flügelprofil an die Flug-

geschwindigkeit an. Fliegt

das Gerät beispielsweise

schnell, befinden sich die

Klappen am oberen

Anschlag, der Widerstand

wird so minimiert.

Winglets (5) behindern

die Entstehung von

Wirbeln an den Flügel-

spitzen und verringern

so denWiderstand.
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bloß auf dem Papier. Die Chance, das
zu ändern, bot der neue Job beim
DLR in Stuttgart. Hier fand Rühle Mit-
streiter: detailvernarrte Tüftler und
passionierte Flieger wie er selbst. Es
brauchte nicht viele Worte, um den
Chef für den Starrflügler zu begeis-
tern. „Ein in jeder Hinsicht sauber
und schön konstruiertes Fluggerät“
sei der Atos, schwärmt Hermann
Hald, Leiter der Abteilung Raumfahrt
Systemintegration.

Am DLR vertiefte Rühle sein Wis-
sen über die Verarbeitung von Kar-
bon. Mit dem neu gewonnenen
Know-how hätte er endlich seinen
ersten Prototypen fertigen können.
Doch dazu fehlte schlicht das Geld –
Rühle hatte kein Budget. „Ich stand
mit nichts da“, erinnert er sich. „Ich
hatte nur meine Berechnungen.“

Den Arbeitseifer bremste das nicht.
Zeitweilig habe er seine gesamte Frei-
zeit in den Flugzeugbau gesteckt, sagt
Rühle. Hermann Hald nennt ihn ei-
nen „Idealisten, der seine Ideen um
ihrer selbst willen verfolgt, nicht aus
kommerziellem Interesse“.

Rühle knüpfte neue Kontakte –
und hatte schließlich Erfolg. Es ge-
lang ihm, Profidrachenflieger von sei-
nem Konzept zu überzeugen. Die
streckten Geld vor, für das Rühle ih-
nen „einen richtig guten Flieger“ ver-
sprach. Er enttäuschte seine Kunden
nicht.

Die Flugeigenschaften des Atos,
das stellte sich bald heraus, sind bahn-
brechend. Das Gerät
fliegt nicht nur viel
schneller, in der Spitze
erreicht es über 100
Stundenkilometer. Es
sinkt zudem auch deut-
lich langsamer zu Bo-
den. Der Pilot kann auf
diese Weise mehr als
doppelt so weit fliegen
wie mit den Vorgängermodellen, be-
vor er einen neuen Aufwind suchen
muss.

„Plötzlich konnten erfahrene Pilo-
ten praktisch einmal über die Alpen
und zurück fliegen“, erinnert sich Be-
nedikt Liebermeister, Sprecher des
Deutschen Hängegleiterverbands.
Die Besten schafften mit dem Atos
Strecken von mehr als 700 Kilome-
tern – bis dahin eine undenkbare Dis-
tanz. Rasend schnell sprach sich die
Innovation in der Szene herum. 1998
gründete Rühle in Rutesheim bei
Stuttgart sein Unternehmen A-I-R.
Der neue Job nahm ihn bald so sehr
in Beschlag, dass er seine Stelle beim
DLR kündigte.

Für die nötige Werbung sorgte
Rühle selbst. Er flog bei Wettkämp-
fen mit und suchte dort den Kontakt
zu seinen Kunden. Die Resonanz war
riesig: Binnen kurzer Zeit stiegen so
viele Piloten auf den Starrflügler um,
dass bei der Weltmeisterschaft 1999
eine eigene Wettkampfklasse für das
Gerät geschaffen werden musste. „Je-

der kennt inzwischen den Atos“, sagt
Liebermeister. Der Durchbruch war
endgültig geschafft. Doch es drohten
Engpässe in der Produktion.

Die Resonanz ist groß

Weil Rühle mit dem Drachenbauen
kaum nachkam, suchte er Kooperati-
onspartner in Tschechien und Slowe-
nien. Dort fertigt inzwischen jeweils
ein Dutzend Ingenieure Starrflügler
in Handarbeit. In seiner Werkstatt in
Rutesheim beschäftigt Rühle ein wei-
teres Dutzend Mitarbeiter in der For-
schung und Entwicklung.

Die Konkurrenz versucht mittler-
weile, vom Erfolg der Starrflügler zu

profitieren. Eine Reihe
neuer Anbieter ist auf
den Markt getreten.
A-I-R allerdings hat
nach eigenen Angaben
einen Marktanteil von
mehr als 95 Prozent
und verzeichnet weiter-
hin ein stabiles Umsatz-
wachstum. Über 1600

Mal hat sich der Atos bisher weltweit
verkauft – zum großen Teil mit Hilfe
von Vertriebspartnern.

Bei 10 000 aktiven Drachenflug-
sportlern in Deutschland ist der
Markt freilich begrenzt. Darum will
Rühle im nächsten Jahr noch näher
an die Szene heran und seine Werk-
statt nach Bayern verlegen – mit einer
Flugschule unter einem Dach. Mit ei-
nem flüsterleisen Elektroantrieb, für
den Rühle gerade die Zulassung be-
kommen hat, können seine Kunden
von dort aus direkt in die Alpen star-
ten.

Ein ganz neues Projekt zeigt der-
weil erste Erfolge: A-I-R hat nebenbei
eine Geige aus Karbon entwickelt.
Der Stuttgarter Komponist Gregor
Hübner setzt sie laut Rühle regelmä-
ßig ein. Und auch Star-Geiger Nigel
Kennedy habe das Instrument schon
getestet.

Mehr Made-in-Germany-
Stücke finden Sie unter:
handelsblatt.com/mig

Mark Fehr, Claudia Tödtmann
Düsseldorf

Maßgeschneiderte Flip-Flops.
Wie bitte? Bestehen diese Tre-
ter doch ohnehin fast nur aus

Sohle – bis auf den Steg zwischen den
Zehen und den zwei Riemchen links
und rechts. Jahrzehntelang kamen
sie als Uraltteil aus Gummi nur im
Schwimmbad zum Einsatz. Doch seit
vier Jahren haben sich diese Laufbret-
ter – die Männer an Damen übrigens
meist nicht kleidsam finden – zu ei-
nem Must-Accessoire gemausert. Je
nach Designer können sie durchaus
500 Euro kosten. Viele Frauen haben
gleich mehrere Paare im Schrank,
gibt es doch so viele Varianten.

Von dem Trend profitiert Myvale,
wo man maßgeschneiderte Flip-
Flops – angepasst an den eigenen Fuß
– bestellen kann. Das Geheimnis ist
eine Schachtel, gefüllt mit festem,
aber formbarem Schaum. In dieser
Trittschaumbox verewigt sich der
Kunde mit seinen Fußabdrücken und
schickt diese an Myvale zurück. Die
Firma Orthopädieschuhtechnik
Schott aus dem nordhessischen Hom-
berg fertigt dann das Flip-Flop-Fuß-
bett nach dem eingeschickten Ab-
bild. Die schmiegsam luftigen Treter
gibt es in etlichen Varianten und
Preisklassen von 80 bis 300 Euro.
Selbst im Winter werden sie als Haus-
schuhe getragen. Von Öko-Schick bis
Flip-Flops mit Alcantara-Fußbett, wei-
ßen Lederriemen und Swarovski-Stei-
nen für 229 Euro. Der Durchschnitts-
preis: 200 Euro.

Der Markenname kommt vom eng-
lischen Wort für Tal und soll an die
Spuren erinnern, die Füße im Sand
oder eben in der Myvale-Trittschaum-
box hinterlassen. Schott Orthopädie
ist ein alteingesessener Familienbe-
trieb, der den Großteil seines Geldes

mit orthopädischen Schuhen ver-
dient. Eigentlich liegt da nichts ferner
als Flip-Flops – der Albtraum jedes Or-
thopäden. Doch die neue Marke My-
vale will mit Maßsandalen aus der
Schott-Werkstatt den Gegensatz zwi-
schen Trend und Gesundheit aufbre-
chen.

Die Idee hatte Markus Schott, 35,
der den Traditionsbetrieb in vierter
Generation führt, bei einem Urlaub
in Australien. Nach der Rückkehr
trommelte er ein junges Team für die
Sandalenlinie zusammen, das er bald
in ein eigenständiges Unternehmen
ausgliedern will.

Bei den Myvale-Flip-Flops ist Ge-
sundheit nicht das Hauptargument.
Die Schuhe sollen sich in erster Linie
über ihr Design und hohe Qualität ver-
kaufen. Myvale punktet mit unge-
wöhnlichen Farben und wertvollen
Materialien, wie Krokodil-, Python-
oder Lachsleder. Das überzeugte
auch die Jury für den Designpreis
Pro-K des Industrieverbands Halb-
zeuge und Konsumprodukte. Sie
wählte das Sandalenmodell Vale aus
dem Myvale-Sortiment zum Produkt
des Jahres 2010.

Start-up:Flip-Flops aus Python- oder
LachsledermitmaßgeschneidertemFußbett
liefert derOnlineshopMyvale – einAbleger
des Traditionsorthopädiebetriebs Schott.

Flip-Flop-Unternehmer Markus
Schott (M.): Sandalenmit Alcantara-
Fußbett oder Swarovski-Steinen.
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„Der Atos ist
ein in jeder

Hinsicht sauber
und schön

konstruiertes
Fluggerät.“
HermannHald

Abteilungsleiter am DLR
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mit. Verdrießlich beugt er

sich zu Boden und rupft ein paar Gras-
halme aus. Er lässt sie wieder fallen,
um den Wind zu prüfen. Falsche Rich-
tung, immer noch. Eine Viertel-
stunde vergeht, dann hellt sich Rüh-
les Miene schlagartig auf. Er reckt
den Daumen in die Höhe: Der Wind
hat gedreht.

Felix Rühle wirft den Propeller an,
der am Fuß des Gurtzeugs befestigt
ist. Es erinnert an einen Schlafsack –
die Beine schauen noch heraus. Mit ei-
nem Ruck hebt der 44-Jährige das Ge-
rät an und sprintet los. Schon nach
wenigen Schritten hebt er sanft ab.
Rühle dreht einen eleganten Bogen
über das Feld und steigt in steilem
Winkel gen Himmel. Nach ein paar
Minuten schaltet Rühle den Motor
ab, der Drache gleitet jetzt lautlos da-
hin. Eine Stunde lang bleibt Rühle in
der Luft und lässt sich treiben.

Drachenfliegen kommt dem Flug
eines Vogels am nächsten, da sind
sich die Flugsportler einig. Felix
Rühle hat diesen Menschheitstraum
noch greifbarer gebracht. Denn sein
Atos genannter Hängegleiter fliegt
dank einer besonderen Konstruktion

und ultraleichter Werkstoffe deutlich
schneller und weiter als alle bisheri-
gen Fluggeräte dieser Art. Und damit
hat Rühle die weltweite Drachenflie-
gerszene mächtig durchgewirbelt.

Grundstein für eigene Firma

Die Geschichte beginnt 1995 an der
Universität Stuttgart. Dort studierte
Felix Rühle Luft- und Raumfahrttech-
nik, nebenher arbeitete er als studen-
tischer Mitarbeiter beim Deutschen
Zentrum für Luft- und Raumfahrt
(DLR). Schon seit Ende der 80er-
Jahre fliegt der gebürtige Stuttgarter
in seiner Freizeit mit dem Hängeglei-
ter. Natürlich dachte der Luftfahrtex-
perte Rühle darüber nach, wie sich
die Fluggeräte weiter verbessern las-
sen – er machte diese Frage gleich
zum Thema seiner Diplomarbeit.
Ohne es zu ahnen, legte er damit den
Grundstein für seine eigene Firma –
und für eine ganz neue Klasse von
Fluggeräten.

Übliche Hängegleiter bestehen aus
Aluminiumrohren mit dreieckigem
Flügelgrundriss. Der Pilot steuert, in-
dem er sein Gewicht zur Seite verla-
gert. Dabei verschiebt sich das Längs-
rohr gegen das Querrohr – das unter-
stützt die Lenkung. Man nennt diese
Geräte deshalb flexible Drachen. Fe-
lix Rühle schlug einen neuen Weg
ein.

„Ich habe mich stärker am klassi-
schen Flugzeugbau orientiert“, sagt
er. Sein Atos-Hängegleiter sollte
starre Flügel bekommen. Damit kann
die Spannweite wachsen und eine
verbesserte Flügelform entstehen –
der Flieger bleibt so länger in der
Luft. Statt auf Aluminium setzte
Rühle zudem auf Karbon. Das Flugge-
rät ist mit diesem Stoff ähnlich ro-
bust, wiegt aber deutlich weniger.
Ein solcher Starrflügler ist trotz sei-
ner Größe so leicht, dass ein Pilot ihn
Hunderte Meter durch die Gegend
tragen kann.

Das Konzept begeistert den Chef

Das alles hatte Rühle perfekt durchge-
rechnet. Doch als er 1996 sein Diplom-
zeugnis in den Händen hielt, exis-
tierte der Starrflügler noch immer

Gründer Felix Rühle:Mit seinem Hängegleiter Atos legen erfahrene Piloten Hunderte von Kilometern zurück.

Wenn es darum geht, die
Welt zu retten, sind alle
gerne dabei. Am liebsten

würde man der Erde wohl vorschrei-
ben, wo genau und wie schnell sie
sich erwärmen darf. Werden Gesetze
für den Klimaschutz gemacht, steht
das Automobil oft im Mittelpunkt. Bei
der Umwelt- beziehungsweise Ab-
wrackprämie hat sich die Politik in Sa-
chen CO2 nun auf eine oberflächliche
Betrachtung zurückgezogen. Bei der
Bewertung des Fuhrparks der Deut-
schen rechnet der Gesetzgeber mit
Durchschnittswerten. Kaum Gedan-
ken macht man sich darüber, wie oft
ein Automobil tatsächlich gefahren
wird. Das aber wäre wichtig. Denn
plötzlich erweist sich – bei aller Liebe
zum Alltags-Polo – der Wochenend-
Porsche im Hinblick auf die Ökobi-
lanz als das bessere Auto.

Nicht weniger kompliziert wäre es,
den Verbrauch von permanent lau-
fenden Elektrogeräten in den Griff zu
bekommen. Der König unter den
hässlichen Dauerbrennern in Privat-
haushalten ist der Kühlschrank,
der für gut ein Viertel der Strom-
rechnung verantwortlich ist.
Zwar gibt es mit der Kenn-
zeichnung der Verbrauchs-
klasse ein wichtiges Instrument
zur Kundeninformation, das zudem
den Verkauf fördert. Es fehlt freilich
ein Gesetz dazu, wie viele Kühl-
schränke man privat betreiben darf

und wie groß diese sein dürfen. Sin-
gle-Haushalte, die Edelstahlkolosse
mit fünf Klimazonen betreiben, dazu
Eisbereiter mit beleuchteter Aus-
gabe, sind jedenfalls schlimmer als
Leute, die sich einen Porsche in die
Garage stellen.

Im Vergleich zu einem Familienge-
rät brauchen Kühlschränke bei dop-
peltem Fassungsvermögen das Vierfa-
che an Energie. Wenn dazu noch tren-
dige Wein- und Zigarrenkühl-
schränke kommen, wird die Grenze
der ökologischen Verträglichkeit ein-
deutig überschritten.

Wie Parasiten nehmen unnötige
oder überdimensionierte Geräte im
Haushalt Raum und Strom für sich in
Anspruch: Zahnbürste, Telefonhö-
rer, selbst die Rasierklinge ist motori-

siert. Heute animiert ein Sensor gar
den Mülltonnendeckel. Und

dann sind da noch die iPods
und iPhones, locker über 200
Millionen Mal verkauft und

rund um die Uhr in Betrieb. Das
Topmodell von Apple und ein Life-

style-Kühlschrank haben eines ge-
meinsam: Beide verbrauchen mehr
Energie als zwingend nötig. Bis eine
Ökosteuer für iPhones beschlossen
wird, müssen Designer wie der Kana-
dier Tristan Zimmermann für eine
bessere Umweltbilanz sorgen.

Zu fast jedem Apple gehört mittler-
weile neben einem Kopfhörer eine ak-
tive Lautsprecheranlage – schick,

aber verschwenderisch. Zimmer-
mann dagegen greift auf die akusti-
schen Eigenschaften des Grammo-
phons zurück. Sein Keramikhorn Pho-
nofone fungiert als passiver Verstär-
ker, der Musik mit bis zu 55 Dezibel
ertönen lässt. Nicht genug für die
Party, aber mehr als ausreichend für
ein Dinner. Es genügt, die Kopfhörer

auf die Basis zu legen, den Rest macht
die Natur. Ein geniales, nicht alltägli-
ches Produkt. Und dazu pflegeleicht:
Die Wartung beschränkt sich auf
Staubwischen.

Paolo Tumminelli ist Designprofessor
an der FH Köln und Gründer von good-
brands (tumminelli@goodbrands.de).

Höhenflug
mit neuer
Leichtigkeit
Der Stuttgarter Luftfahrt-Ingenieur Felix Rühle
macht mit einem Fluggerät aus Karbon mächtig
Wind in der Drachenflieger-Szene.

Stromsparen und
trotzdemschöner
wohnen: Ein
Horn-Verstärker
weist denWeg zum
ökologisch korrekten
Haushalt.

Geschliffener Klang

Vorbild Natur: Es gibt Formen, die
man nicht verbessern kann. Das Horn
ist Markenzeichen des Grammophons
- doch damit keineswegs altmodisch,
sondern ein Paradebeispiel für das
Bionik-Design. Darunter versteht man
die Übernahme von Prinzipen,
Strukturen und Formen aus der Natur
bei der Konzeption und Gestaltung
von industriellen Produkten. Ganz
ohne Strom lässt sich auf diese Weise
ein der Ton verstärken.

Sehen und hören: Nutzerfreundliche
Funktionalität geht auch ohne Plug &
Play: Ein Phonofone braucht weder
Kabel noch Netzwerke - ganz einfach
die Kopfhörer auf das Gerät legen
und genießen. Erhältlich ist es in
verschiedenen Ausführungen, zum
Teil in limitierter Auflage, in weißem
oder schwarzem Porzellan. Natürlich
gäbe es auch kleinere Lösungen,
doch gerade die Größe des Geräts
macht es zum Statussymbol und den
Preis von rund 350 Euro akzeptabel.

Quelle: TumminelliHandelsblatt
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Balanceakt
So schwebt der Starrflügler Atos durch die Lüfte

Grafik: Ralph Stegmaier; Quelle: A.I.RHandelsblatt

Spoiler (1) helfen beim Kurven-

fliegen. Wird das Trapez (2)

nach rechts bewegt, schlagen

auf der linken Seite die Spoiler

aus. Der Abtrieb senkt den

Flügel – es folgt eine Links-

kurve. Um zu bremsen oder

zu beschleunigen, ist eine

Gewichtsverlagerung nötig.

Das verstellbare Höhen-

leitwerk (3) reduziert

die Steuerkräfte und

ermöglicht einen

ermüdungsfreien Flug.

Wölb- bzw. Lande-

klappen (4) passen das

Flügelprofil an die Flug-

geschwindigkeit an. Fliegt

das Gerät beispielsweise

schnell, befinden sich die

Klappen am oberen

Anschlag, der Widerstand

wird so minimiert.

Winglets (5) behindern

die Entstehung von

Wirbeln an den Flügel-

spitzen und verringern

so denWiderstand.
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bloß auf dem Papier. Die Chance, das
zu ändern, bot der neue Job beim
DLR in Stuttgart. Hier fand Rühle Mit-
streiter: detailvernarrte Tüftler und
passionierte Flieger wie er selbst. Es
brauchte nicht viele Worte, um den
Chef für den Starrflügler zu begeis-
tern. „Ein in jeder Hinsicht sauber
und schön konstruiertes Fluggerät“
sei der Atos, schwärmt Hermann
Hald, Leiter der Abteilung Raumfahrt
Systemintegration.

Am DLR vertiefte Rühle sein Wis-
sen über die Verarbeitung von Kar-
bon. Mit dem neu gewonnenen
Know-how hätte er endlich seinen
ersten Prototypen fertigen können.
Doch dazu fehlte schlicht das Geld –
Rühle hatte kein Budget. „Ich stand
mit nichts da“, erinnert er sich. „Ich
hatte nur meine Berechnungen.“

Den Arbeitseifer bremste das nicht.
Zeitweilig habe er seine gesamte Frei-
zeit in den Flugzeugbau gesteckt, sagt
Rühle. Hermann Hald nennt ihn ei-
nen „Idealisten, der seine Ideen um
ihrer selbst willen verfolgt, nicht aus
kommerziellem Interesse“.

Rühle knüpfte neue Kontakte –
und hatte schließlich Erfolg. Es ge-
lang ihm, Profidrachenflieger von sei-
nem Konzept zu überzeugen. Die
streckten Geld vor, für das Rühle ih-
nen „einen richtig guten Flieger“ ver-
sprach. Er enttäuschte seine Kunden
nicht.

Die Flugeigenschaften des Atos,
das stellte sich bald heraus, sind bahn-
brechend. Das Gerät
fliegt nicht nur viel
schneller, in der Spitze
erreicht es über 100
Stundenkilometer. Es
sinkt zudem auch deut-
lich langsamer zu Bo-
den. Der Pilot kann auf
diese Weise mehr als
doppelt so weit fliegen
wie mit den Vorgängermodellen, be-
vor er einen neuen Aufwind suchen
muss.

„Plötzlich konnten erfahrene Pilo-
ten praktisch einmal über die Alpen
und zurück fliegen“, erinnert sich Be-
nedikt Liebermeister, Sprecher des
Deutschen Hängegleiterverbands.
Die Besten schafften mit dem Atos
Strecken von mehr als 700 Kilome-
tern – bis dahin eine undenkbare Dis-
tanz. Rasend schnell sprach sich die
Innovation in der Szene herum. 1998
gründete Rühle in Rutesheim bei
Stuttgart sein Unternehmen A-I-R.
Der neue Job nahm ihn bald so sehr
in Beschlag, dass er seine Stelle beim
DLR kündigte.

Für die nötige Werbung sorgte
Rühle selbst. Er flog bei Wettkämp-
fen mit und suchte dort den Kontakt
zu seinen Kunden. Die Resonanz war
riesig: Binnen kurzer Zeit stiegen so
viele Piloten auf den Starrflügler um,
dass bei der Weltmeisterschaft 1999
eine eigene Wettkampfklasse für das
Gerät geschaffen werden musste. „Je-

der kennt inzwischen den Atos“, sagt
Liebermeister. Der Durchbruch war
endgültig geschafft. Doch es drohten
Engpässe in der Produktion.

Die Resonanz ist groß

Weil Rühle mit dem Drachenbauen
kaum nachkam, suchte er Kooperati-
onspartner in Tschechien und Slowe-
nien. Dort fertigt inzwischen jeweils
ein Dutzend Ingenieure Starrflügler
in Handarbeit. In seiner Werkstatt in
Rutesheim beschäftigt Rühle ein wei-
teres Dutzend Mitarbeiter in der For-
schung und Entwicklung.

Die Konkurrenz versucht mittler-
weile, vom Erfolg der Starrflügler zu

profitieren. Eine Reihe
neuer Anbieter ist auf
den Markt getreten.
A-I-R allerdings hat
nach eigenen Angaben
einen Marktanteil von
mehr als 95 Prozent
und verzeichnet weiter-
hin ein stabiles Umsatz-
wachstum. Über 1600

Mal hat sich der Atos bisher weltweit
verkauft – zum großen Teil mit Hilfe
von Vertriebspartnern.

Bei 10 000 aktiven Drachenflug-
sportlern in Deutschland ist der
Markt freilich begrenzt. Darum will
Rühle im nächsten Jahr noch näher
an die Szene heran und seine Werk-
statt nach Bayern verlegen – mit einer
Flugschule unter einem Dach. Mit ei-
nem flüsterleisen Elektroantrieb, für
den Rühle gerade die Zulassung be-
kommen hat, können seine Kunden
von dort aus direkt in die Alpen star-
ten.

Ein ganz neues Projekt zeigt der-
weil erste Erfolge: A-I-R hat nebenbei
eine Geige aus Karbon entwickelt.
Der Stuttgarter Komponist Gregor
Hübner setzt sie laut Rühle regelmä-
ßig ein. Und auch Star-Geiger Nigel
Kennedy habe das Instrument schon
getestet.

Mehr Made-in-Germany-
Stücke finden Sie unter:
handelsblatt.com/mig

Mark Fehr, Claudia Tödtmann
Düsseldorf

Maßgeschneiderte Flip-Flops.
Wie bitte? Bestehen diese Tre-
ter doch ohnehin fast nur aus

Sohle – bis auf den Steg zwischen den
Zehen und den zwei Riemchen links
und rechts. Jahrzehntelang kamen
sie als Uraltteil aus Gummi nur im
Schwimmbad zum Einsatz. Doch seit
vier Jahren haben sich diese Laufbret-
ter – die Männer an Damen übrigens
meist nicht kleidsam finden – zu ei-
nem Must-Accessoire gemausert. Je
nach Designer können sie durchaus
500 Euro kosten. Viele Frauen haben
gleich mehrere Paare im Schrank,
gibt es doch so viele Varianten.

Von dem Trend profitiert Myvale,
wo man maßgeschneiderte Flip-
Flops – angepasst an den eigenen Fuß
– bestellen kann. Das Geheimnis ist
eine Schachtel, gefüllt mit festem,
aber formbarem Schaum. In dieser
Trittschaumbox verewigt sich der
Kunde mit seinen Fußabdrücken und
schickt diese an Myvale zurück. Die
Firma Orthopädieschuhtechnik
Schott aus dem nordhessischen Hom-
berg fertigt dann das Flip-Flop-Fuß-
bett nach dem eingeschickten Ab-
bild. Die schmiegsam luftigen Treter
gibt es in etlichen Varianten und
Preisklassen von 80 bis 300 Euro.
Selbst im Winter werden sie als Haus-
schuhe getragen. Von Öko-Schick bis
Flip-Flops mit Alcantara-Fußbett, wei-
ßen Lederriemen und Swarovski-Stei-
nen für 229 Euro. Der Durchschnitts-
preis: 200 Euro.

Der Markenname kommt vom eng-
lischen Wort für Tal und soll an die
Spuren erinnern, die Füße im Sand
oder eben in der Myvale-Trittschaum-
box hinterlassen. Schott Orthopädie
ist ein alteingesessener Familienbe-
trieb, der den Großteil seines Geldes

mit orthopädischen Schuhen ver-
dient. Eigentlich liegt da nichts ferner
als Flip-Flops – der Albtraum jedes Or-
thopäden. Doch die neue Marke My-
vale will mit Maßsandalen aus der
Schott-Werkstatt den Gegensatz zwi-
schen Trend und Gesundheit aufbre-
chen.

Die Idee hatte Markus Schott, 35,
der den Traditionsbetrieb in vierter
Generation führt, bei einem Urlaub
in Australien. Nach der Rückkehr
trommelte er ein junges Team für die
Sandalenlinie zusammen, das er bald
in ein eigenständiges Unternehmen
ausgliedern will.

Bei den Myvale-Flip-Flops ist Ge-
sundheit nicht das Hauptargument.
Die Schuhe sollen sich in erster Linie
über ihr Design und hohe Qualität ver-
kaufen. Myvale punktet mit unge-
wöhnlichen Farben und wertvollen
Materialien, wie Krokodil-, Python-
oder Lachsleder. Das überzeugte
auch die Jury für den Designpreis
Pro-K des Industrieverbands Halb-
zeuge und Konsumprodukte. Sie
wählte das Sandalenmodell Vale aus
dem Myvale-Sortiment zum Produkt
des Jahres 2010.

Start-up:Flip-Flops aus Python- oder
LachsledermitmaßgeschneidertemFußbett
liefert derOnlineshopMyvale – einAbleger
des Traditionsorthopädiebetriebs Schott.

Flip-Flop-Unternehmer Markus
Schott (M.): Sandalenmit Alcantara-
Fußbett oder Swarovski-Steinen.
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„Der Atos ist
ein in jeder

Hinsicht sauber
und schön

konstruiertes
Fluggerät.“
HermannHald

Abteilungsleiter am DLR
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Andreas Menn
Rutesheim

Felix Rühle ist startbereit.
Helm und Gurtzeug sitzen,
doch das Wetter spielt nicht
mit. Verdrießlich beugt er

sich zu Boden und rupft ein paar Gras-
halme aus. Er lässt sie wieder fallen,
um den Wind zu prüfen. Falsche Rich-
tung, immer noch. Eine Viertel-
stunde vergeht, dann hellt sich Rüh-
les Miene schlagartig auf. Er reckt
den Daumen in die Höhe: Der Wind
hat gedreht.

Felix Rühle wirft den Propeller an,
der am Fuß des Gurtzeugs befestigt
ist. Es erinnert an einen Schlafsack –
die Beine schauen noch heraus. Mit ei-
nem Ruck hebt der 44-Jährige das Ge-
rät an und sprintet los. Schon nach
wenigen Schritten hebt er sanft ab.
Rühle dreht einen eleganten Bogen
über das Feld und steigt in steilem
Winkel gen Himmel. Nach ein paar
Minuten schaltet Rühle den Motor
ab, der Drache gleitet jetzt lautlos da-
hin. Eine Stunde lang bleibt Rühle in
der Luft und lässt sich treiben.

Drachenfliegen kommt dem Flug
eines Vogels am nächsten, da sind
sich die Flugsportler einig. Felix
Rühle hat diesen Menschheitstraum
noch greifbarer gebracht. Denn sein
Atos genannter Hängegleiter fliegt
dank einer besonderen Konstruktion

und ultraleichter Werkstoffe deutlich
schneller und weiter als alle bisheri-
gen Fluggeräte dieser Art. Und damit
hat Rühle die weltweite Drachenflie-
gerszene mächtig durchgewirbelt.

Grundstein für eigene Firma

Die Geschichte beginnt 1995 an der
Universität Stuttgart. Dort studierte
Felix Rühle Luft- und Raumfahrttech-
nik, nebenher arbeitete er als studen-
tischer Mitarbeiter beim Deutschen
Zentrum für Luft- und Raumfahrt
(DLR). Schon seit Ende der 80er-
Jahre fliegt der gebürtige Stuttgarter
in seiner Freizeit mit dem Hängeglei-
ter. Natürlich dachte der Luftfahrtex-
perte Rühle darüber nach, wie sich
die Fluggeräte weiter verbessern las-
sen – er machte diese Frage gleich
zum Thema seiner Diplomarbeit.
Ohne es zu ahnen, legte er damit den
Grundstein für seine eigene Firma –
und für eine ganz neue Klasse von
Fluggeräten.

Übliche Hängegleiter bestehen aus
Aluminiumrohren mit dreieckigem
Flügelgrundriss. Der Pilot steuert, in-
dem er sein Gewicht zur Seite verla-
gert. Dabei verschiebt sich das Längs-
rohr gegen das Querrohr – das unter-
stützt die Lenkung. Man nennt diese
Geräte deshalb flexible Drachen. Fe-
lix Rühle schlug einen neuen Weg
ein.

„Ich habe mich stärker am klassi-
schen Flugzeugbau orientiert“, sagt
er. Sein Atos-Hängegleiter sollte
starre Flügel bekommen. Damit kann
die Spannweite wachsen und eine
verbesserte Flügelform entstehen –
der Flieger bleibt so länger in der
Luft. Statt auf Aluminium setzte
Rühle zudem auf Karbon. Das Flugge-
rät ist mit diesem Stoff ähnlich ro-
bust, wiegt aber deutlich weniger.
Ein solcher Starrflügler ist trotz sei-
ner Größe so leicht, dass ein Pilot ihn
Hunderte Meter durch die Gegend
tragen kann.

Das Konzept begeistert den Chef

Das alles hatte Rühle perfekt durchge-
rechnet. Doch als er 1996 sein Diplom-
zeugnis in den Händen hielt, exis-
tierte der Starrflügler noch immer

Gründer Felix Rühle:Mit seinem Hängegleiter Atos legen erfahrene Piloten Hunderte von Kilometern zurück.

Wenn es darum geht, die
Welt zu retten, sind alle
gerne dabei. Am liebsten

würde man der Erde wohl vorschrei-
ben, wo genau und wie schnell sie
sich erwärmen darf. Werden Gesetze
für den Klimaschutz gemacht, steht
das Automobil oft im Mittelpunkt. Bei
der Umwelt- beziehungsweise Ab-
wrackprämie hat sich die Politik in Sa-
chen CO2 nun auf eine oberflächliche
Betrachtung zurückgezogen. Bei der
Bewertung des Fuhrparks der Deut-
schen rechnet der Gesetzgeber mit
Durchschnittswerten. Kaum Gedan-
ken macht man sich darüber, wie oft
ein Automobil tatsächlich gefahren
wird. Das aber wäre wichtig. Denn
plötzlich erweist sich – bei aller Liebe
zum Alltags-Polo – der Wochenend-
Porsche im Hinblick auf die Ökobi-
lanz als das bessere Auto.

Nicht weniger kompliziert wäre es,
den Verbrauch von permanent lau-
fenden Elektrogeräten in den Griff zu
bekommen. Der König unter den
hässlichen Dauerbrennern in Privat-
haushalten ist der Kühlschrank,
der für gut ein Viertel der Strom-
rechnung verantwortlich ist.
Zwar gibt es mit der Kenn-
zeichnung der Verbrauchs-
klasse ein wichtiges Instrument
zur Kundeninformation, das zudem
den Verkauf fördert. Es fehlt freilich
ein Gesetz dazu, wie viele Kühl-
schränke man privat betreiben darf

und wie groß diese sein dürfen. Sin-
gle-Haushalte, die Edelstahlkolosse
mit fünf Klimazonen betreiben, dazu
Eisbereiter mit beleuchteter Aus-
gabe, sind jedenfalls schlimmer als
Leute, die sich einen Porsche in die
Garage stellen.

Im Vergleich zu einem Familienge-
rät brauchen Kühlschränke bei dop-
peltem Fassungsvermögen das Vierfa-
che an Energie. Wenn dazu noch tren-
dige Wein- und Zigarrenkühl-
schränke kommen, wird die Grenze
der ökologischen Verträglichkeit ein-
deutig überschritten.

Wie Parasiten nehmen unnötige
oder überdimensionierte Geräte im
Haushalt Raum und Strom für sich in
Anspruch: Zahnbürste, Telefonhö-
rer, selbst die Rasierklinge ist motori-

siert. Heute animiert ein Sensor gar
den Mülltonnendeckel. Und

dann sind da noch die iPods
und iPhones, locker über 200
Millionen Mal verkauft und

rund um die Uhr in Betrieb. Das
Topmodell von Apple und ein Life-

style-Kühlschrank haben eines ge-
meinsam: Beide verbrauchen mehr
Energie als zwingend nötig. Bis eine
Ökosteuer für iPhones beschlossen
wird, müssen Designer wie der Kana-
dier Tristan Zimmermann für eine
bessere Umweltbilanz sorgen.

Zu fast jedem Apple gehört mittler-
weile neben einem Kopfhörer eine ak-
tive Lautsprecheranlage – schick,

aber verschwenderisch. Zimmer-
mann dagegen greift auf die akusti-
schen Eigenschaften des Grammo-
phons zurück. Sein Keramikhorn Pho-
nofone fungiert als passiver Verstär-
ker, der Musik mit bis zu 55 Dezibel
ertönen lässt. Nicht genug für die
Party, aber mehr als ausreichend für
ein Dinner. Es genügt, die Kopfhörer

auf die Basis zu legen, den Rest macht
die Natur. Ein geniales, nicht alltägli-
ches Produkt. Und dazu pflegeleicht:
Die Wartung beschränkt sich auf
Staubwischen.

Paolo Tumminelli ist Designprofessor
an der FH Köln und Gründer von good-
brands (tumminelli@goodbrands.de).

Höhenflug
mit neuer
Leichtigkeit
Der Stuttgarter Luftfahrt-Ingenieur Felix Rühle
macht mit einem Fluggerät aus Karbon mächtig
Wind in der Drachenflieger-Szene.

Stromsparen und
trotzdemschöner
wohnen: Ein
Horn-Verstärker
weist denWeg zum
ökologisch korrekten
Haushalt.

Geschliffener Klang

Vorbild Natur: Es gibt Formen, die
man nicht verbessern kann. Das Horn
ist Markenzeichen des Grammophons
- doch damit keineswegs altmodisch,
sondern ein Paradebeispiel für das
Bionik-Design. Darunter versteht man
die Übernahme von Prinzipen,
Strukturen und Formen aus der Natur
bei der Konzeption und Gestaltung
von industriellen Produkten. Ganz
ohne Strom lässt sich auf diese Weise
ein der Ton verstärken.

Sehen und hören: Nutzerfreundliche
Funktionalität geht auch ohne Plug &
Play: Ein Phonofone braucht weder
Kabel noch Netzwerke - ganz einfach
die Kopfhörer auf das Gerät legen
und genießen. Erhältlich ist es in
verschiedenen Ausführungen, zum
Teil in limitierter Auflage, in weißem
oder schwarzem Porzellan. Natürlich
gäbe es auch kleinere Lösungen,
doch gerade die Größe des Geräts
macht es zum Statussymbol und den
Preis von rund 350 Euro akzeptabel.

Quelle: TumminelliHandelsblatt
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bloß auf dem Papier. Die Chance, das
zu ändern, bot der neue Job beim
DLR in Stuttgart. Hier fand Rühle Mit-
streiter: detailvernarrte Tüftler und
passionierte Flieger wie er selbst. Es
brauchte nicht viele Worte, um den
Chef für den Starrflügler zu begeis-
tern. „Ein in jeder Hinsicht sauber
und schön konstruiertes Fluggerät“
sei der Atos, schwärmt Hermann
Hald, Leiter der Abteilung Raumfahrt
Systemintegration.

Am DLR vertiefte Rühle sein Wis-
sen über die Verarbeitung von Kar-
bon. Mit dem neu gewonnenen
Know-how hätte er endlich seinen
ersten Prototypen fertigen können.
Doch dazu fehlte schlicht das Geld –
Rühle hatte kein Budget. „Ich stand
mit nichts da“, erinnert er sich. „Ich
hatte nur meine Berechnungen.“

Den Arbeitseifer bremste das nicht.
Zeitweilig habe er seine gesamte Frei-
zeit in den Flugzeugbau gesteckt, sagt
Rühle. Hermann Hald nennt ihn ei-
nen „Idealisten, der seine Ideen um
ihrer selbst willen verfolgt, nicht aus
kommerziellem Interesse“.

Rühle knüpfte neue Kontakte –
und hatte schließlich Erfolg. Es ge-
lang ihm, Profidrachenflieger von sei-
nem Konzept zu überzeugen. Die
streckten Geld vor, für das Rühle ih-
nen „einen richtig guten Flieger“ ver-
sprach. Er enttäuschte seine Kunden
nicht.

Die Flugeigenschaften des Atos,
das stellte sich bald heraus, sind bahn-
brechend. Das Gerät
fliegt nicht nur viel
schneller, in der Spitze
erreicht es über 100
Stundenkilometer. Es
sinkt zudem auch deut-
lich langsamer zu Bo-
den. Der Pilot kann auf
diese Weise mehr als
doppelt so weit fliegen
wie mit den Vorgängermodellen, be-
vor er einen neuen Aufwind suchen
muss.

„Plötzlich konnten erfahrene Pilo-
ten praktisch einmal über die Alpen
und zurück fliegen“, erinnert sich Be-
nedikt Liebermeister, Sprecher des
Deutschen Hängegleiterverbands.
Die Besten schafften mit dem Atos
Strecken von mehr als 700 Kilome-
tern – bis dahin eine undenkbare Dis-
tanz. Rasend schnell sprach sich die
Innovation in der Szene herum. 1998
gründete Rühle in Rutesheim bei
Stuttgart sein Unternehmen A-I-R.
Der neue Job nahm ihn bald so sehr
in Beschlag, dass er seine Stelle beim
DLR kündigte.

Für die nötige Werbung sorgte
Rühle selbst. Er flog bei Wettkämp-
fen mit und suchte dort den Kontakt
zu seinen Kunden. Die Resonanz war
riesig: Binnen kurzer Zeit stiegen so
viele Piloten auf den Starrflügler um,
dass bei der Weltmeisterschaft 1999
eine eigene Wettkampfklasse für das
Gerät geschaffen werden musste. „Je-

der kennt inzwischen den Atos“, sagt
Liebermeister. Der Durchbruch war
endgültig geschafft. Doch es drohten
Engpässe in der Produktion.

Die Resonanz ist groß

Weil Rühle mit dem Drachenbauen
kaum nachkam, suchte er Kooperati-
onspartner in Tschechien und Slowe-
nien. Dort fertigt inzwischen jeweils
ein Dutzend Ingenieure Starrflügler
in Handarbeit. In seiner Werkstatt in
Rutesheim beschäftigt Rühle ein wei-
teres Dutzend Mitarbeiter in der For-
schung und Entwicklung.

Die Konkurrenz versucht mittler-
weile, vom Erfolg der Starrflügler zu

profitieren. Eine Reihe
neuer Anbieter ist auf
den Markt getreten.
A-I-R allerdings hat
nach eigenen Angaben
einen Marktanteil von
mehr als 95 Prozent
und verzeichnet weiter-
hin ein stabiles Umsatz-
wachstum. Über 1600

Mal hat sich der Atos bisher weltweit
verkauft – zum großen Teil mit Hilfe
von Vertriebspartnern.

Bei 10 000 aktiven Drachenflug-
sportlern in Deutschland ist der
Markt freilich begrenzt. Darum will
Rühle im nächsten Jahr noch näher
an die Szene heran und seine Werk-
statt nach Bayern verlegen – mit einer
Flugschule unter einem Dach. Mit ei-
nem flüsterleisen Elektroantrieb, für
den Rühle gerade die Zulassung be-
kommen hat, können seine Kunden
von dort aus direkt in die Alpen star-
ten.

Ein ganz neues Projekt zeigt der-
weil erste Erfolge: A-I-R hat nebenbei
eine Geige aus Karbon entwickelt.
Der Stuttgarter Komponist Gregor
Hübner setzt sie laut Rühle regelmä-
ßig ein. Und auch Star-Geiger Nigel
Kennedy habe das Instrument schon
getestet.

Mehr Made-in-Germany-
Stücke finden Sie unter:
handelsblatt.com/mig

Mark Fehr, Claudia Tödtmann
Düsseldorf

Maßgeschneiderte Flip-Flops.
Wie bitte? Bestehen diese Tre-
ter doch ohnehin fast nur aus

Sohle – bis auf den Steg zwischen den
Zehen und den zwei Riemchen links
und rechts. Jahrzehntelang kamen
sie als Uraltteil aus Gummi nur im
Schwimmbad zum Einsatz. Doch seit
vier Jahren haben sich diese Laufbret-
ter – die Männer an Damen übrigens
meist nicht kleidsam finden – zu ei-
nem Must-Accessoire gemausert. Je
nach Designer können sie durchaus
500 Euro kosten. Viele Frauen haben
gleich mehrere Paare im Schrank,
gibt es doch so viele Varianten.

Von dem Trend profitiert Myvale,
wo man maßgeschneiderte Flip-
Flops – angepasst an den eigenen Fuß
– bestellen kann. Das Geheimnis ist
eine Schachtel, gefüllt mit festem,
aber formbarem Schaum. In dieser
Trittschaumbox verewigt sich der
Kunde mit seinen Fußabdrücken und
schickt diese an Myvale zurück. Die
Firma Orthopädieschuhtechnik
Schott aus dem nordhessischen Hom-
berg fertigt dann das Flip-Flop-Fuß-
bett nach dem eingeschickten Ab-
bild. Die schmiegsam luftigen Treter
gibt es in etlichen Varianten und
Preisklassen von 80 bis 300 Euro.
Selbst im Winter werden sie als Haus-
schuhe getragen. Von Öko-Schick bis
Flip-Flops mit Alcantara-Fußbett, wei-
ßen Lederriemen und Swarovski-Stei-
nen für 229 Euro. Der Durchschnitts-
preis: 200 Euro.

Der Markenname kommt vom eng-
lischen Wort für Tal und soll an die
Spuren erinnern, die Füße im Sand
oder eben in der Myvale-Trittschaum-
box hinterlassen. Schott Orthopädie
ist ein alteingesessener Familienbe-
trieb, der den Großteil seines Geldes

mit orthopädischen Schuhen ver-
dient. Eigentlich liegt da nichts ferner
als Flip-Flops – der Albtraum jedes Or-
thopäden. Doch die neue Marke My-
vale will mit Maßsandalen aus der
Schott-Werkstatt den Gegensatz zwi-
schen Trend und Gesundheit aufbre-
chen.

Die Idee hatte Markus Schott, 35,
der den Traditionsbetrieb in vierter
Generation führt, bei einem Urlaub
in Australien. Nach der Rückkehr
trommelte er ein junges Team für die
Sandalenlinie zusammen, das er bald
in ein eigenständiges Unternehmen
ausgliedern will.

Bei den Myvale-Flip-Flops ist Ge-
sundheit nicht das Hauptargument.
Die Schuhe sollen sich in erster Linie
über ihr Design und hohe Qualität ver-
kaufen. Myvale punktet mit unge-
wöhnlichen Farben und wertvollen
Materialien, wie Krokodil-, Python-
oder Lachsleder. Das überzeugte
auch die Jury für den Designpreis
Pro-K des Industrieverbands Halb-
zeuge und Konsumprodukte. Sie
wählte das Sandalenmodell Vale aus
dem Myvale-Sortiment zum Produkt
des Jahres 2010.

Start-up:Flip-Flops aus Python- oder
LachsledermitmaßgeschneidertemFußbett
liefert derOnlineshopMyvale – einAbleger
des Traditionsorthopädiebetriebs Schott.

Flip-Flop-Unternehmer Markus
Schott (M.): Sandalenmit Alcantara-
Fußbett oder Swarovski-Steinen.
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„Der Atos ist
ein in jeder

Hinsicht sauber
und schön

konstruiertes
Fluggerät.“
HermannHald

Abteilungsleiter am DLR
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Andreas Menn
Rutesheim

Felix Rühle ist startbereit.
Helm und Gurtzeug sitzen,
doch das Wetter spielt nicht
mit. Verdrießlich beugt er

sich zu Boden und rupft ein paar Gras-
halme aus. Er lässt sie wieder fallen,
um den Wind zu prüfen. Falsche Rich-
tung, immer noch. Eine Viertel-
stunde vergeht, dann hellt sich Rüh-
les Miene schlagartig auf. Er reckt
den Daumen in die Höhe: Der Wind
hat gedreht.

Felix Rühle wirft den Propeller an,
der am Fuß des Gurtzeugs befestigt
ist. Es erinnert an einen Schlafsack –
die Beine schauen noch heraus. Mit ei-
nem Ruck hebt der 44-Jährige das Ge-
rät an und sprintet los. Schon nach
wenigen Schritten hebt er sanft ab.
Rühle dreht einen eleganten Bogen
über das Feld und steigt in steilem
Winkel gen Himmel. Nach ein paar
Minuten schaltet Rühle den Motor
ab, der Drache gleitet jetzt lautlos da-
hin. Eine Stunde lang bleibt Rühle in
der Luft und lässt sich treiben.

Drachenfliegen kommt dem Flug
eines Vogels am nächsten, da sind
sich die Flugsportler einig. Felix
Rühle hat diesen Menschheitstraum
noch greifbarer gebracht. Denn sein
Atos genannter Hängegleiter fliegt
dank einer besonderen Konstruktion

und ultraleichter Werkstoffe deutlich
schneller und weiter als alle bisheri-
gen Fluggeräte dieser Art. Und damit
hat Rühle die weltweite Drachenflie-
gerszene mächtig durchgewirbelt.

Grundstein für eigene Firma

Die Geschichte beginnt 1995 an der
Universität Stuttgart. Dort studierte
Felix Rühle Luft- und Raumfahrttech-
nik, nebenher arbeitete er als studen-
tischer Mitarbeiter beim Deutschen
Zentrum für Luft- und Raumfahrt
(DLR). Schon seit Ende der 80er-
Jahre fliegt der gebürtige Stuttgarter
in seiner Freizeit mit dem Hängeglei-
ter. Natürlich dachte der Luftfahrtex-
perte Rühle darüber nach, wie sich
die Fluggeräte weiter verbessern las-
sen – er machte diese Frage gleich
zum Thema seiner Diplomarbeit.
Ohne es zu ahnen, legte er damit den
Grundstein für seine eigene Firma –
und für eine ganz neue Klasse von
Fluggeräten.

Übliche Hängegleiter bestehen aus
Aluminiumrohren mit dreieckigem
Flügelgrundriss. Der Pilot steuert, in-
dem er sein Gewicht zur Seite verla-
gert. Dabei verschiebt sich das Längs-
rohr gegen das Querrohr – das unter-
stützt die Lenkung. Man nennt diese
Geräte deshalb flexible Drachen. Fe-
lix Rühle schlug einen neuen Weg
ein.

„Ich habe mich stärker am klassi-
schen Flugzeugbau orientiert“, sagt
er. Sein Atos-Hängegleiter sollte
starre Flügel bekommen. Damit kann
die Spannweite wachsen und eine
verbesserte Flügelform entstehen –
der Flieger bleibt so länger in der
Luft. Statt auf Aluminium setzte
Rühle zudem auf Karbon. Das Flugge-
rät ist mit diesem Stoff ähnlich ro-
bust, wiegt aber deutlich weniger.
Ein solcher Starrflügler ist trotz sei-
ner Größe so leicht, dass ein Pilot ihn
Hunderte Meter durch die Gegend
tragen kann.

Das Konzept begeistert den Chef

Das alles hatte Rühle perfekt durchge-
rechnet. Doch als er 1996 sein Diplom-
zeugnis in den Händen hielt, exis-
tierte der Starrflügler noch immer

Gründer Felix Rühle:Mit seinem Hängegleiter Atos legen erfahrene Piloten Hunderte von Kilometern zurück.

Wenn es darum geht, die
Welt zu retten, sind alle
gerne dabei. Am liebsten

würde man der Erde wohl vorschrei-
ben, wo genau und wie schnell sie
sich erwärmen darf. Werden Gesetze
für den Klimaschutz gemacht, steht
das Automobil oft im Mittelpunkt. Bei
der Umwelt- beziehungsweise Ab-
wrackprämie hat sich die Politik in Sa-
chen CO2 nun auf eine oberflächliche
Betrachtung zurückgezogen. Bei der
Bewertung des Fuhrparks der Deut-
schen rechnet der Gesetzgeber mit
Durchschnittswerten. Kaum Gedan-
ken macht man sich darüber, wie oft
ein Automobil tatsächlich gefahren
wird. Das aber wäre wichtig. Denn
plötzlich erweist sich – bei aller Liebe
zum Alltags-Polo – der Wochenend-
Porsche im Hinblick auf die Ökobi-
lanz als das bessere Auto.

Nicht weniger kompliziert wäre es,
den Verbrauch von permanent lau-
fenden Elektrogeräten in den Griff zu
bekommen. Der König unter den
hässlichen Dauerbrennern in Privat-
haushalten ist der Kühlschrank,
der für gut ein Viertel der Strom-
rechnung verantwortlich ist.
Zwar gibt es mit der Kenn-
zeichnung der Verbrauchs-
klasse ein wichtiges Instrument
zur Kundeninformation, das zudem
den Verkauf fördert. Es fehlt freilich
ein Gesetz dazu, wie viele Kühl-
schränke man privat betreiben darf

und wie groß diese sein dürfen. Sin-
gle-Haushalte, die Edelstahlkolosse
mit fünf Klimazonen betreiben, dazu
Eisbereiter mit beleuchteter Aus-
gabe, sind jedenfalls schlimmer als
Leute, die sich einen Porsche in die
Garage stellen.

Im Vergleich zu einem Familienge-
rät brauchen Kühlschränke bei dop-
peltem Fassungsvermögen das Vierfa-
che an Energie. Wenn dazu noch tren-
dige Wein- und Zigarrenkühl-
schränke kommen, wird die Grenze
der ökologischen Verträglichkeit ein-
deutig überschritten.

Wie Parasiten nehmen unnötige
oder überdimensionierte Geräte im
Haushalt Raum und Strom für sich in
Anspruch: Zahnbürste, Telefonhö-
rer, selbst die Rasierklinge ist motori-

siert. Heute animiert ein Sensor gar
den Mülltonnendeckel. Und

dann sind da noch die iPods
und iPhones, locker über 200
Millionen Mal verkauft und

rund um die Uhr in Betrieb. Das
Topmodell von Apple und ein Life-

style-Kühlschrank haben eines ge-
meinsam: Beide verbrauchen mehr
Energie als zwingend nötig. Bis eine
Ökosteuer für iPhones beschlossen
wird, müssen Designer wie der Kana-
dier Tristan Zimmermann für eine
bessere Umweltbilanz sorgen.

Zu fast jedem Apple gehört mittler-
weile neben einem Kopfhörer eine ak-
tive Lautsprecheranlage – schick,

aber verschwenderisch. Zimmer-
mann dagegen greift auf die akusti-
schen Eigenschaften des Grammo-
phons zurück. Sein Keramikhorn Pho-
nofone fungiert als passiver Verstär-
ker, der Musik mit bis zu 55 Dezibel
ertönen lässt. Nicht genug für die
Party, aber mehr als ausreichend für
ein Dinner. Es genügt, die Kopfhörer

auf die Basis zu legen, den Rest macht
die Natur. Ein geniales, nicht alltägli-
ches Produkt. Und dazu pflegeleicht:
Die Wartung beschränkt sich auf
Staubwischen.

Paolo Tumminelli ist Designprofessor
an der FH Köln und Gründer von good-
brands (tumminelli@goodbrands.de).

Höhenflug
mit neuer
Leichtigkeit
Der Stuttgarter Luftfahrt-Ingenieur Felix Rühle
macht mit einem Fluggerät aus Karbon mächtig
Wind in der Drachenflieger-Szene.

Stromsparen und
trotzdemschöner
wohnen: Ein
Horn-Verstärker
weist denWeg zum
ökologisch korrekten
Haushalt.

Geschliffener Klang

Vorbild Natur: Es gibt Formen, die
man nicht verbessern kann. Das Horn
ist Markenzeichen des Grammophons
- doch damit keineswegs altmodisch,
sondern ein Paradebeispiel für das
Bionik-Design. Darunter versteht man
die Übernahme von Prinzipen,
Strukturen und Formen aus der Natur
bei der Konzeption und Gestaltung
von industriellen Produkten. Ganz
ohne Strom lässt sich auf diese Weise
ein der Ton verstärken.

Sehen und hören: Nutzerfreundliche
Funktionalität geht auch ohne Plug &
Play: Ein Phonofone braucht weder
Kabel noch Netzwerke - ganz einfach
die Kopfhörer auf das Gerät legen
und genießen. Erhältlich ist es in
verschiedenen Ausführungen, zum
Teil in limitierter Auflage, in weißem
oder schwarzem Porzellan. Natürlich
gäbe es auch kleinere Lösungen,
doch gerade die Größe des Geräts
macht es zum Statussymbol und den
Preis von rund 350 Euro akzeptabel.

Quelle: TumminelliHandelsblatt
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Balanceakt
So schwebt der Starrflügler Atos durch die Lüfte

Grafik: Ralph Stegmaier; Quelle: A.I.RHandelsblatt

Spoiler (1) helfen beim Kurven-

fliegen. Wird das Trapez (2)

nach rechts bewegt, schlagen

auf der linken Seite die Spoiler

aus. Der Abtrieb senkt den

Flügel – es folgt eine Links-

kurve. Um zu bremsen oder

zu beschleunigen, ist eine

Gewichtsverlagerung nötig.

Das verstellbare Höhen-

leitwerk (3) reduziert

die Steuerkräfte und

ermöglicht einen

ermüdungsfreien Flug.

Wölb- bzw. Lande-

klappen (4) passen das

Flügelprofil an die Flug-

geschwindigkeit an. Fliegt

das Gerät beispielsweise

schnell, befinden sich die

Klappen am oberen

Anschlag, der Widerstand

wird so minimiert.

Winglets (5) behindern

die Entstehung von

Wirbeln an den Flügel-

spitzen und verringern

so denWiderstand.
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bloß auf dem Papier. Die Chance, das
zu ändern, bot der neue Job beim
DLR in Stuttgart. Hier fand Rühle Mit-
streiter: detailvernarrte Tüftler und
passionierte Flieger wie er selbst. Es
brauchte nicht viele Worte, um den
Chef für den Starrflügler zu begeis-
tern. „Ein in jeder Hinsicht sauber
und schön konstruiertes Fluggerät“
sei der Atos, schwärmt Hermann
Hald, Leiter der Abteilung Raumfahrt
Systemintegration.

Am DLR vertiefte Rühle sein Wis-
sen über die Verarbeitung von Kar-
bon. Mit dem neu gewonnenen
Know-how hätte er endlich seinen
ersten Prototypen fertigen können.
Doch dazu fehlte schlicht das Geld –
Rühle hatte kein Budget. „Ich stand
mit nichts da“, erinnert er sich. „Ich
hatte nur meine Berechnungen.“

Den Arbeitseifer bremste das nicht.
Zeitweilig habe er seine gesamte Frei-
zeit in den Flugzeugbau gesteckt, sagt
Rühle. Hermann Hald nennt ihn ei-
nen „Idealisten, der seine Ideen um
ihrer selbst willen verfolgt, nicht aus
kommerziellem Interesse“.

Rühle knüpfte neue Kontakte –
und hatte schließlich Erfolg. Es ge-
lang ihm, Profidrachenflieger von sei-
nem Konzept zu überzeugen. Die
streckten Geld vor, für das Rühle ih-
nen „einen richtig guten Flieger“ ver-
sprach. Er enttäuschte seine Kunden
nicht.

Die Flugeigenschaften des Atos,
das stellte sich bald heraus, sind bahn-
brechend. Das Gerät
fliegt nicht nur viel
schneller, in der Spitze
erreicht es über 100
Stundenkilometer. Es
sinkt zudem auch deut-
lich langsamer zu Bo-
den. Der Pilot kann auf
diese Weise mehr als
doppelt so weit fliegen
wie mit den Vorgängermodellen, be-
vor er einen neuen Aufwind suchen
muss.

„Plötzlich konnten erfahrene Pilo-
ten praktisch einmal über die Alpen
und zurück fliegen“, erinnert sich Be-
nedikt Liebermeister, Sprecher des
Deutschen Hängegleiterverbands.
Die Besten schafften mit dem Atos
Strecken von mehr als 700 Kilome-
tern – bis dahin eine undenkbare Dis-
tanz. Rasend schnell sprach sich die
Innovation in der Szene herum. 1998
gründete Rühle in Rutesheim bei
Stuttgart sein Unternehmen A-I-R.
Der neue Job nahm ihn bald so sehr
in Beschlag, dass er seine Stelle beim
DLR kündigte.

Für die nötige Werbung sorgte
Rühle selbst. Er flog bei Wettkämp-
fen mit und suchte dort den Kontakt
zu seinen Kunden. Die Resonanz war
riesig: Binnen kurzer Zeit stiegen so
viele Piloten auf den Starrflügler um,
dass bei der Weltmeisterschaft 1999
eine eigene Wettkampfklasse für das
Gerät geschaffen werden musste. „Je-

der kennt inzwischen den Atos“, sagt
Liebermeister. Der Durchbruch war
endgültig geschafft. Doch es drohten
Engpässe in der Produktion.

Die Resonanz ist groß

Weil Rühle mit dem Drachenbauen
kaum nachkam, suchte er Kooperati-
onspartner in Tschechien und Slowe-
nien. Dort fertigt inzwischen jeweils
ein Dutzend Ingenieure Starrflügler
in Handarbeit. In seiner Werkstatt in
Rutesheim beschäftigt Rühle ein wei-
teres Dutzend Mitarbeiter in der For-
schung und Entwicklung.

Die Konkurrenz versucht mittler-
weile, vom Erfolg der Starrflügler zu

profitieren. Eine Reihe
neuer Anbieter ist auf
den Markt getreten.
A-I-R allerdings hat
nach eigenen Angaben
einen Marktanteil von
mehr als 95 Prozent
und verzeichnet weiter-
hin ein stabiles Umsatz-
wachstum. Über 1600

Mal hat sich der Atos bisher weltweit
verkauft – zum großen Teil mit Hilfe
von Vertriebspartnern.

Bei 10 000 aktiven Drachenflug-
sportlern in Deutschland ist der
Markt freilich begrenzt. Darum will
Rühle im nächsten Jahr noch näher
an die Szene heran und seine Werk-
statt nach Bayern verlegen – mit einer
Flugschule unter einem Dach. Mit ei-
nem flüsterleisen Elektroantrieb, für
den Rühle gerade die Zulassung be-
kommen hat, können seine Kunden
von dort aus direkt in die Alpen star-
ten.

Ein ganz neues Projekt zeigt der-
weil erste Erfolge: A-I-R hat nebenbei
eine Geige aus Karbon entwickelt.
Der Stuttgarter Komponist Gregor
Hübner setzt sie laut Rühle regelmä-
ßig ein. Und auch Star-Geiger Nigel
Kennedy habe das Instrument schon
getestet.

Mehr Made-in-Germany-
Stücke finden Sie unter:
handelsblatt.com/mig

Mark Fehr, Claudia Tödtmann
Düsseldorf

Maßgeschneiderte Flip-Flops.
Wie bitte? Bestehen diese Tre-
ter doch ohnehin fast nur aus

Sohle – bis auf den Steg zwischen den
Zehen und den zwei Riemchen links
und rechts. Jahrzehntelang kamen
sie als Uraltteil aus Gummi nur im
Schwimmbad zum Einsatz. Doch seit
vier Jahren haben sich diese Laufbret-
ter – die Männer an Damen übrigens
meist nicht kleidsam finden – zu ei-
nem Must-Accessoire gemausert. Je
nach Designer können sie durchaus
500 Euro kosten. Viele Frauen haben
gleich mehrere Paare im Schrank,
gibt es doch so viele Varianten.

Von dem Trend profitiert Myvale,
wo man maßgeschneiderte Flip-
Flops – angepasst an den eigenen Fuß
– bestellen kann. Das Geheimnis ist
eine Schachtel, gefüllt mit festem,
aber formbarem Schaum. In dieser
Trittschaumbox verewigt sich der
Kunde mit seinen Fußabdrücken und
schickt diese an Myvale zurück. Die
Firma Orthopädieschuhtechnik
Schott aus dem nordhessischen Hom-
berg fertigt dann das Flip-Flop-Fuß-
bett nach dem eingeschickten Ab-
bild. Die schmiegsam luftigen Treter
gibt es in etlichen Varianten und
Preisklassen von 80 bis 300 Euro.
Selbst im Winter werden sie als Haus-
schuhe getragen. Von Öko-Schick bis
Flip-Flops mit Alcantara-Fußbett, wei-
ßen Lederriemen und Swarovski-Stei-
nen für 229 Euro. Der Durchschnitts-
preis: 200 Euro.

Der Markenname kommt vom eng-
lischen Wort für Tal und soll an die
Spuren erinnern, die Füße im Sand
oder eben in der Myvale-Trittschaum-
box hinterlassen. Schott Orthopädie
ist ein alteingesessener Familienbe-
trieb, der den Großteil seines Geldes

mit orthopädischen Schuhen ver-
dient. Eigentlich liegt da nichts ferner
als Flip-Flops – der Albtraum jedes Or-
thopäden. Doch die neue Marke My-
vale will mit Maßsandalen aus der
Schott-Werkstatt den Gegensatz zwi-
schen Trend und Gesundheit aufbre-
chen.

Die Idee hatte Markus Schott, 35,
der den Traditionsbetrieb in vierter
Generation führt, bei einem Urlaub
in Australien. Nach der Rückkehr
trommelte er ein junges Team für die
Sandalenlinie zusammen, das er bald
in ein eigenständiges Unternehmen
ausgliedern will.

Bei den Myvale-Flip-Flops ist Ge-
sundheit nicht das Hauptargument.
Die Schuhe sollen sich in erster Linie
über ihr Design und hohe Qualität ver-
kaufen. Myvale punktet mit unge-
wöhnlichen Farben und wertvollen
Materialien, wie Krokodil-, Python-
oder Lachsleder. Das überzeugte
auch die Jury für den Designpreis
Pro-K des Industrieverbands Halb-
zeuge und Konsumprodukte. Sie
wählte das Sandalenmodell Vale aus
dem Myvale-Sortiment zum Produkt
des Jahres 2010.

Start-up:Flip-Flops aus Python- oder
LachsledermitmaßgeschneidertemFußbett
liefert derOnlineshopMyvale – einAbleger
des Traditionsorthopädiebetriebs Schott.

Flip-Flop-Unternehmer Markus
Schott (M.): Sandalenmit Alcantara-
Fußbett oder Swarovski-Steinen.
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„Der Atos ist
ein in jeder

Hinsicht sauber
und schön

konstruiertes
Fluggerät.“
HermannHald

Abteilungsleiter am DLR
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